
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1932

142 (21.6.1932) Unterhaltung, Wissen, Kunst



HHtebßaituHy *
*

UtU 6 eH

Johannes Schlaf
Zum 70. Geburtstag des Vaters des naturalistischen Dramas

in Deutschland am 21. Juni
Ls war ums Ende der Achtzigerjabre — da webte ein schärferer

Wind durch den deutschen Blätterwald . Die Bubenscheibenlyrik,
die üovig gewuchert batte , das Epigonendrama mit seinem bohlen
Pathos , der Familienroman , unberührt von allen sozialen Proble¬
men der Zeit , sie alle, diese Bauten mehr oder weniger bürgerlicher
Ideologien , wurden berannt von einem Häuslein Aufrechter : die
junge Generation der Schriftsteller betrat den Plan . Sie alle batten
gelernt von den Groben , die schon wirkten und schufen, im Ausland ,
überall in Europa , von Zola und Tolstoi , von Ibsen und Brandes .
Wieder war es Sturm und Drang , mit dem die Moderne , wie
seinerzeit die Klassik , ihren Einzug hielt . Naturalismus hieb das
Feldgeschrei, Lebensechtbeit, sei es auch auf Kosten der Aestbetik
und der bisher allein anerkannten Moral . Und einer der Führer
und Wegbereiter in diesem Kampfe war Johannes Schlaf, dessen
70 . Geburtstag wir am 21 . Juni in ehrendem Andenken feiern .

In der beschaulichen Rübe der sächsischen Kleinstadt Querfurt
wuchs der träumerische, phantasicbegabte Knabe als Sobn eines
Kaufmanns auf . Nach dem Gymnasium studierte er zuerst Theologie
und Philologie in Halle, um schon im nächsten Jahre an der Ber¬
liner Universität zur Philosophie überzusatteln . Und in der Haupt¬
stadt des neuen deutschen Reiches vollzog sich auch sein Uebergang
zur Schriststellerei, der er sich nunmehr ganz weihte. In Arno
Holz hatte Schlaf einen Freund gesunden, der gleiches erstrebte
wie er selber : Verbindung der Kunst mit dem Leben — wenn-
gleich aus einer vollkommen anderen Wesensart heraus . Beide
Dichter, zusammenlebend in einem Berliner Vorort , gaben 1889
ein Buch heraus „Papa Hamlet " — und diese Novellen fanden
fürs erste Beifall , segelten sie doch unter falscher Flagge , unter
nordischem Namen . Denn damals war das Ausländische an sich
Mode und Trumpf .

Das nächste Jahr aber brachte die entscheidende Tat , welche
Schlaf seine Stelle in der deutschen Literatur schaffen sollte . Er
schrieb das Drama „Familie Selicker "

. Man hat an eine Mit¬
arbeit von Holz daran geglaubt ; aber es ist dies ein Irrtum .
Leixner in seiner „ Geschichte der deutschen Literatur " betont es :
„Entgegen anders lautenden Nachrichten sei hier festgestellt , daß
die alleinige Autorschrist Schlaf gehört , wodurch er zum Schöpfer
des deutschen naturalistischen Dramas geworden ist.

"
Das Stück ist Alltag aus dem Proletarierleben : wenig Hand¬

lung , aber Gespräche , die Charaktere enthüllen ; alles dem Leben
abgelauscht. Kein Wunder , wenn alle Anhänger der Konvention
daran Aergernis nahmen . Aber ein neuer Weg war gebahnt . Und
mehr als das . Schlaf versuchte auch

' ein neues Prinzip zu gestal¬
ten . In seinem 1892 erschienenen Drama „Meister Oelze " fügte er
zum Naturalismus des Wortes und der Gestalten auch die Psycho -
logie . Das Drama ist die Geschichte zweier Geschwister ; der Bru¬
der hat die Schwester um Erbe und Heim gebracht, ist zum Vater¬
mörder geworden auf Geheiß der Mutter . Wie nun die Schwester
den Sterbenden zu Geständnis und Reue bringen will , und wie er.
trotz heftiger Gewissensqual, in Trotz verharrend , hinübergeht —
ist das nicht « in wahrhaft tragischer Stoff ?

Immer mehr bemühte sich von nun an Schlaf , das Psychologische
in seinen mannigfachen Verbindungen in Kunst und Wissenschaft
festzulegen. Er blieb kein Verneiner wie viele andere , die der
Fahne des Naturalismus gefolgt waren ; er suchte höhere Lebens¬
werte , auch im Religiösen , und besonders im Werk des Nazareners
und seiner sozialen Basis . In seinen Novellenbüchern und Ro¬
manen : „In Dingsda "

. „Sommertod "
. „Der Kleine"

. „Der Prinz " .
„Der tote Punkt " sehen wir die Erfolge und Marksteine dieser
Entwicklung. Aber auch auf rein philosophischem Gebiete trat der
Dichter bedeutsam hervor mit seiner Schrift : „Der Fall Nietzsche,
eine lleberwindung "

. Hier hat einer aus der Generation der Jun¬
gen dem Modegott den Fehdehandschuh bingeworfen und unbe - *
schadet der Achtung vor dem Genie des unglücklichen Nietzsche,
aufgezeigt, wie wenig die Uebermenschen - Hypothese den sozialen
Idealen und Forderungen einer wahren Kultur entsvricht.

Köstliches und Eigenstes bat uns Schlaf als Lyriker geschenkt.

In seinen Gedichtbändchfn „Helldunkel" und „Sommertod " klingt
echte lyrische Melodie auf . Wie wundervoll , . B . der Schluß im
Gedicht „Stille " :

„Still steht die Zeit .
Liebe vergessen und Lust und Leid.
Der Waldtauber ruckt und gurrt .
Ein ferner Kuckucksrus.
O süßer Tod in Gräsern und Blumen !"

Wer diese Zeilen schreiben konnte, der bewies , daß er nicht nur
ein scharfer Beobachter des kämpfenden, sondern auch ein liebender
Vermittler des Herzetzslebens der Natur selber sein konnte . Greifen
wir zu des Dichters ernsten Büchern und lassen wir uns von der
stillen Schönheit seines Liedes umklingen. H . W

Badisches Landestheater
Die am Dienstag , den 21 . Juni , stattfindende letzte Schaufviel-

erftauffübrung bringt drei einaktige Stücke Arthur Schnitzlers, des
in diesem Jahre kurz vor Vollendung seines 70 . Lebensjahres ver¬
storbenen österreichischen Dichters, dessen Bübnenwerke ein Men -
schenalter hindurch zum festen Bestanoe der deutschen Theaterspiel -
vläne gehörten. Die zur Aufführung kommenden drei Einakter sind
das Puppensviel „Der tapfere Cassian" laus den „Marionetten " ) .

Jetzt kommt wieder die Zeit , da in unseren Buchenwäldern ,
namentlich auf Kahlschlägen mit Rotbuchenbestand, die äußerst gif¬
tige Tollkirsche — Atrapa belladonna — ihre Früchte trägt . Sie
gehört zur Familie der Nachtschattengewächse , findet sich vorwie¬
gend in den Eebirgsländern Sud - und Mitteleuropas , also auch
in Deutschland; sie wächst als Staude von eineinhalb Meter Höbe .
Tritt sie in schattigen Wäldern auf , so hat sie große zarte Blätter ,
die wie die Zweige wagrecht gestellt sind . Die in Lichtungen wach¬
senden Stauden richten sowohl ihre Zweige, als auch die ver¬
gleichsweise kleineren und derberen Blätter nach oben.

Die Tollkirsche ist an der radiären , röhrenförmigen Blüte von
trüb -vurvurner oder gelber Färbung und an den schwarzglänzen-
den , in dem bleibenden Kelch sitzenden Beeren leicht zu erkennen.
Alle Teile der Pflanze sind giftig . Die Beeren , den Kirschen ähn¬
lich, etwas niedergedrückt mit violettrotem Saft und die zahlreichen
rundlich-nierenförmigen . an der Oberfläche fein — grubig — punk¬
tierten , grauschwarzen oder schwärzlich-braunen Samen , von zuerst
süßlichem , dann scharfem Geschmack sind für uns von sehr großem
Interesse , da sie häufig genug, namentlich wegen der großen Aehn-
lichkeit der Beeren mit Kirschen bei Kindern zu Vergiftungen An¬
laß geben.

Die Vergiftung äußert sich durch das in den Tollkirschen enthal¬
tene Atropin und ist sehr charakteristisch . Die ersten Erscheinungen
sind Trockenheit in Mund und Rachen, Heiserkeit, Kratzen im Hals .
Durst , Uebelkeit, Schlingbeschwerden. Pulsbeschleunigung , Hitzege-
fübl , Rötung des Gesichts und der Augenbindebaut . Erweiterung der
Pupillen und Schwindel. Größere, die medizinale Dosis überschrei¬
tende Mengen rufen unregelmäßig werdenden Puls , Blutdruck- und
Temveraturabnahme , hochgradige Aufregung , taumelnden Gang,
Schlingläbmungen , Gesichtstäuschungen und Schlaflosigkeit, oder
durch schreckhafte Träume unterbrochenen Schlaf hervor . In den
schwersten Fällen von Atrovinvergiftung steigern sich diese Störun¬
gen bis zur völligen Bewußtlosigkeit , unterbrochen von Delirien ,
Unempfindlichkeit und völligen Darmlabmung , schließlich tritt unter
Läbmungserscheinungen der Nervenzentren und des Herzens der
Tod ein.

Die Wirkungen des Atropins entsprechen bei Tieren tm allgemei¬
nen denen bei Menschen , doch sind die Lähmungserscheinungen vor¬
herrschend . Interessant ist, daß die verschiedenen Tierklassen bezüg¬
lich ihrer absoluten und relativen Empfindlichkeit bedeutende Un-

„Große Szene" laus den „Kömödien der Worte ") und die Groteske
„Der grüne Kakadu"

, vielleicht Schnitzlers stärkstes, packendstes und
wahrscheinlich auch dauerhaftestes Werk. Es steht ohne Frage einer
der interessantesten Svielabende des ablaufenden Tbeateriahres be¬
vor . Die erste Wiederholung erfolgt bereits am Freitag , den 21-
Juni . — Am Mittwoch , den 22 . Juni wird „Das Dreimäderlhaus .
am Donnerstag , den 23. Juni Offenbachs „Soffmanns Erzählun¬
gen ". am Samstag , den 25. Juni zum letztenmal — und »war »u bil¬
ligen Preisen ! — das Singspiel „Im weißen Röbl" (mit Elisabeth
Bertram als „Jösevba ") und am Sonntag , den 26 . Juni , Gounods
Over „Margarethe " in der letzthin erfolgten erfolgreichen Neueinstu¬
dierung wiederholt . Als letzte Neueinstudierung der Spielzeit ist für
Donnerstag , den 30. Juni , die Svielover „Die Regimentstochter
von Donizetti in Vorbereitung .

Was mancher nicht meist
In Amerika bat man die größte Pavierfabrikationsmafchine der

Welt . Sie hat eine Länge von 81 Metern und stellt täglich 50 000
Kilo Papier her. In jeder Minute wird ein Pavierstreifen von 180
Meter Länge geliefert . — Die Briefumschlagmaschinen sind jetzt so
weit verbessert , daß ein Umschlag mit Gummierung darauf bei¬
gestellt wird . Eine neue deutsche Maschine liefert an einem einzigen

I Arbeitstage 96 000 gebrauchsfertige Umschläge .

terschiede aufweisen, ja . daß sogar bei einzelnen eine bis zur Im¬
munität gesteigerte Widerstandsfähigkeit gegen das Tollkirschengist
vorhanden ist. Dies gilt besonders von manchen Vogelarten ( Tau¬
ben , Hühnern . Drosseln, Amseln) , von kleineren Pflanzenfressern
( Kaninchen, Meerschweinchen ) und von Ratten und Beuteltieren ,
während Fleischfresser (Hunde) ein dem Menschen ähnliches Verhal¬
ten zeigen, jedoch relativ hohen Dosen widerstehen. Amseln und
Drosseln scheinen auch den Samen zu verbreiten . Sie verspeisen dar
süße, saftige Fruchtfleisch mit ganz auffälligem Behagen und tragen
daher unfreiwillig zur Aussaat der Samen bei. Kaninchen vertragen
ohne Vergjstungserscheinungen eine Dosis, die bei Menschen unbe¬
dingt tödlich wirkt , llebrigens ist auch die Empfindlichkeit bei Men¬
schen sehr verschieden . Nervöse Personen , namentlich Hysteriker, er¬
kranken selbst an den kleinsten Mengen , während Schwachsinnige
große Dosen ertragen . Auch Kinder widerstehen relativ größeren
Quantitäten als Erwachsene.

In der Medizin findet das Gift der Tollkirschenstaude, von der
nur die Wurzeln und Blätter zu Medikamenten verarbeitet werden,
in Form von Pillen , Pulvern , flüssigen Arzneien . Salben und als
Zusatz zu Pflastern . Umschlägen und Asthmazigaretten mannigfach«
Anwendung . Wenn auch seine Verwendung im Vergleich zu früher
nachgelassen hat , so wird es doch noch immer bei Behebung neural¬
gischer Zustände , anormaler Sekretionsvorgänge , bei Bleikolik und
Krampfzuständen , als Erregungsmittel der Atmung und des Blut¬
kreislaufes , bei Bewußtlosigkeit, die infolge von Vergiftungen dur«
Ovium , Morphium . Digitalis , Blausäure und Pilzen austritt , dann
und wann verordnet . Eine ganz hervorragende Rolle spielt daS
Atropin in der Augenheilkunde als vuvillenerweiterndes Mittel , zlll
Behebung von Entzündungsreizen , des Schmerzes und dergleichen

Atrova Lelladonna , die botanische Bezeichnung der Tollkirsch «'
deutet durch den Gattungsnamen schon auf ihre ungeheure Gefähr¬
lichkeit hin . da Atrovos , eine der drei griechischen Schicksalsgöttin¬
nen den ihr begegnenden Menschen unerbittlich den Tod brachte. Di «
Artbenennung „bell» ckonna" — „schöne Frau " — läßt sich wohl aut
den erstmaligen Gebrauch als Kosmetikum in Italien zurückführen ,
da dort die Frauen den Saft der Tollkirsche in ihre Augen träufel¬
ten . um ihnen intensiveren Glanz und sprühendes Feuer zu ver¬
leihen . Diese gefährliche Modetorheit griff um die Mitte des 19-
Jahrhunderts auf zahlreiche andere Länder über und wird aum
heute noch als „Schönheitsmittel " für die Augen verwendet .
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Heiterer Roman eines Großstadthundes

JOH . FERCH

Copyright 1931 by Vorlag Dr. Rudolf Engel, Wien

Der Dichter läßt Rauchringel spielerisch aufsteigen:
» Es ist Arbeit , wie du das Ding auch nennen magst .

"
Der Schriftstller sogt kühl:
»Die Arbeit gibt das Recht aufs Leben . Ich frage dich : Ist

Dichten ein Beruf ?"

»Haha !"

»Du erklärst ihn trotz deines Lachens als solchen . Wenn nicht ,
wovon willst du denn leben ?"

Der Dichter schweigt . Der Geiger bemerkt:
»Die Gesellschaft soll den Künstler erhalten , wie man Blumen

pflegt oder —"
Der Schriftsteller unterbricht ihn :
»Ich danke für das Ansinnen, mich als arbeitsfähigen Menschen

von der Arbeit anderer ernähren zu lasten. Goethe war auch kein
Derufsdichter , deiner von unseren Großen .

"
Der Dichter sagt spöttisch:
» Um Lyriker zu fein —"

„— braucht man nur echt zu fühlen und eine stille Stunde zu
haben, " wirft der Schriftsteller ein . » Wenn ich meinem blonden
Mädel einige Lieder schreibe , bin ich auch Dichter . Aber selbst er¬
halten will ich mich . Das gilt für alle Künstler , wenn sie nicht
Urberzählige sein wollen .

"
Als sich die Gäste verabschiedet haben , streichelt mich der Geiger

vnd sagt :
Morgen gehen wir wieder Geld verdienen. Wir wollen doch nicht

Urberzählige sein.
*

Ueberreich ist das Leben und das Wissenswerte nicht auszuschöp-
fen . Töricht sind die Wissenschafter, welche die Menschen wie die
Blumen in ein Schema zwingen wollen, indessen die unbegrenzte
Mannigfaltigkeit dem Bemühen spottet . Jeder einzelne Mensch ist
rin« Gattung für sich und in dieser offenbaren sich wieder verschiedene
Arten . Der Mensch von gestern ist heute rin anderer , morgen wird
»r die entgegengesetzten Eigenschaften zeigen .

Wir Hund« besitzen viel mehr Treue gegen uns selbst als der
Mensch . Wir sind weniger veränderlich, sind in den Gefühlen be¬
ständiger , außer die Verhältnisse zwingen uns dazu . Heuchelei und
Lüge sind uns fremde, bei den Menschen oft erschaute Eigenschaften .

Der Schriftsteller irrte , als er behauptete , nur Künstler wollen
Schmarotzer sein . Wenn der Geiger musiziert und ich die Entloh¬
nung einsammle, drücken sich viele vom Zahlen . Und wie sie heu -
chelnl Da sagen welche , die Hofmusikanten könnten ihnen nichts
bieten, während ich wahrnehme , wie sie die sonst nie gehörten Lieder
geradezu schlürfen. Die gespielte Abneigung, Gleichgültigkeit oder
Geringschätzung der Kunst sind nur Kulissen des Unwillens , für die
Kunst etwas aufzuwenden.

Diese Ansicht muß stark verbreitet sein, denn ich bitte oft ver¬
gebens. Mein verächtliches Bellen nützt nicht immer. Vor einigen
Dagen sagte einer mit einer blauen Säufernase :

»Der Bettelhund scheint gut abgerichtet zu sein !"

Ich war nur froh , daß der Geiger diese Schmähworte nicht ver¬
nahm . Wenn der Arme im Geiste die Vergangenheit meines Herrn
und auch die meine gekannt hätte , würde ihm wahrscheinlich die ge¬
ringschätzige Bemerkung in der Kehle stecken geblieben sein.

Ob die Dummköpfe , die instinktiv nur ihren Magen füllen, ahnen ,
daß die Kunst die Speise der Seele und gleich notwendig wie die für
den Körper ist ?

*
Derenhardt war wieder bei uns . Er begrüßte die Schilderungen

des Geigers , der jetzt — im Besitz einer größeren Summe — wieder
einige Tage feiert, und spricht die Hoffnung aus , Ranz für eine
Tournee in das Ausland gewinnen zu können . Ob mich der Geiger
mitnehmen wird ?

Wir sind Spielbälle des Geschickes der Menschen, man behandelt
uns wie tote Dinge , deren man sich ohne Erregung entäußert , sind
abhängig von den kleinsten Veränderungen im Leben unserer Be¬
sser . Wir gleichen den besitzlosen Menschen, deren wirtschaftliche»
Wellenspiel von den Konjunkturen beeinflußt wird , Armen , die im¬
mer vor dem Morgen bangen müssen .

Und doch sind die Besitzlosen uns am stärksten zugetan . Sie
legen sich Entbehrungen auf , um uns nicht dem Nichts der Heimat¬
losigkeit überantworten zu müssen . Die Solidarität des Lebens ist
stärker als die Sittensprüchlein jener, die damit ihr Leben auSwak-

'

tieren, um nur nirgends anzustoßen.
Es lohnt sich nicht , über das Morgen zu grübeln . Es ist keine

üble Philosophie , welche die Satten und Besitzsicheren Leichtsinn
heißen , nämlich dem Heute zu leben und vor dem Morgen die
Augen zu schließen .

Dir Unselbständigen, wir Korkstöpsel auf den bewegten Wellen
des Seins , hätten keine ruhige Stunde . Lieber die Augen schließen
und — wie . Lubinger sagte — den Hergott einen lieben Mann sein
lassen .

*
Heute ist heut' .

*
Wir gingen heute musizieren — das elektrische Licht ist wieder ge¬

sperrt .
In einem großen Zinskaserncnhof hielten wir reiche Ernte , drau¬

ßen weit an der Stadtgrenze . In der Nähe liegt inmitten eines

Parkes eine herrliche Villa . Der Geiger trat ein, die Familie de«
Besitzers saß im Garten . Sie erteilte die Zustimmung zum Musi¬
zieren . Der Geiger spielte wie noch nie, aus dem dunklen Hinter¬
grund des blühenden Flieders hob sich sein edler Greisenkopf wie ei"
Prunkgemälde ab . Dann begann ich zu bitten , die Frau und d>«
zwei Töchter nahm ich sofort gefangen.

Die 'Frau warf eine Banknote in das Körbchen, fragte , ob rtti&
der Geiger verkaufen wolle. Der lehnte ab , auch, als der Besitz««
hundert Schilling bot.

Ich umfing mit einem Blick die wundervolle Umwelt . Das wäc«
ein Heim ! Sofort bereute ich . Nein , ich durfte den Geiger »läsi
verlassen. Treue um Treue . Ich lief aus dem Garten .

Beim dritten Haus näherte sich uns ein Schutzmann . Ich bekai"
Furcht . Der Schutzmann befragte den Geiger, ob er einen Derech-

tigungsausweis besitze . Der Geiger antwortete :
» Ich habe nur mein Können .

"
Der Schutzmann erwiderte , das fei Nebensache. Für ihn kornn>«

nur die behördliche Bewilligung zum Musizieren in Betracht ode«
ein Steuerschein . Ordnung müsse sein.

Wir mußten auf die Polizeiwachtstvbe . Ranz dauerte mich, ««
litt , noch mehr, als er vor dem Polizeikommissär seine Vergang «" '

heit darlegte . Sie machte Eindruck, verhinderte aber nicht die Matz'

nung , der Geiger müsse um die Erlaubnis zum Musizieren ei»'

reichen .
Hätte ich sprechen können , ich hätte dem Kommissär erklärt , P?«

ihm befindet sich kein Akt, kein Ordnungsautomat , sondern e>"

Künstler . Da ich stumm sein mußte, wurde mit dem Geiger ««"

Protokoll ausgenommen, in dem die zu ahndende Tat — Dersch«" '

ken reifer Kunst an Besitzlose ohne Erlaubnis — festgelegt wurde.
Dann wurden wir entlassen. Im Antlitz des Geigers wetterlench'

teke es . Vor dem Amtsgebäude nahm er das Geldkörbchen, warf «°

auf den Boden und zermalmte es. .
Abends kam Wernhardt . Er brachte ein Engagement nach

deutschland für sich und den Geiger . Ranz stimmte sofort zu ""

Unterzeichnete den Vertrag , der ihn auf drei Jahre verpflichtete.
»Ich kehre nicht mehr zurück , Wernhardt . Alle Drücken rverd«

^
abgebrochen. In einem Lande, in dem ein Erlaubnisschein und «' ,
Steuerzettel mehr als die Kunst gelten, will ich nicht mehr leben

Ranz schilderte das vormittägige Erlebnis . f (
» Aber der Schutzmann rfüllte doch nur seine Pflicht, " betritt*

Wernhardt .
Der Geiger lachte höhnisch : . .
„Das ist das Paradewort , das die Menschen zu Kindern moly '

denen man den Paragraphenring durch die Nase zieht und st « y
Denk- und Willenlosen macht. Du weißt , ich bin kein Rebell , "

Künstler kümmere ich mich nicht um die politischen Streitig - «'«. ,
Aber wenn es Menschen gibt , die den Staat verneinen, diesen 1 ,
lypen, der alle fesselt und knechtet , dann sind sie die einzig DerN'«

tigen in dem großen Narrenhaus .
"

Dernhardt erklärte , es sei im Ausland nicht anders .
. (Fortsetzung folgtJ
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